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Nirgendwo in der Welt gibt es

so viele Opernhäuserwie in
Deutschland.Und kaum eine
andere Institution wird staat-
lich derart hoch subventioniert

und in der Bevölkerungso sehr
geschätzt.Für die Bevölkerung
symbolisiert sie die kulturel-
le Bedeutsamkeitder eigenen

Stadt und gibt ihnen das Ge-

fühl, über eine kulturelle Opti-
on zu verfügen,auf die sie bei
Bedarf zurückgreifen können.
Dochso sehrauchdie Existenz

eines Opernhausesam Ort be-
grüßt wird, stellt der Kreisder
Nutzer doch stets nur eine
Minderheit dar. Selbstin Städ-

ten mit renommierten Opern-
häusern- wie Hamburg oder
Dresden- besuchennicht mehr

alseinViertelder Einwohnerim

LaufeeinesJahreseine Opern-

aufführung in ihrer Stadt. Der
Kreis derer,die dies mehrmals

im Jahrtun, liegt nochniedriger
(Reuband2002).
Warum aber wird von der Ge-

legenheit zum Opernbesuch
so selten Gebrauchgemacht?
Was sind die Beweggründe:

Ist es der Musikgeschmack
oder ist es die Praxisder üb-

lichen Operninszenierungen?

Oder sind die Gründe ganz
woanders zu suchen: In den

individuellen Lebensbedin-

gungen und Lebensstilen,die
keinerlei Bezug zu musikali-
schen Vorlieben aufweisen?

Untersuchungenzu dieser Fra-

gestellung gibt es nicht. Dies
ist erstaunlichund spiegelt die
Tatsachewider, dass die Nut-

zung der Hochkultur so sehr

als selbstverständlich ange-
sehenwird, dass Fragennach

den Bedingungender Nutzung

und Nicht-Nutzung nicht ge-
steilt, geschweigedenn empi-
rischnäheruntersuchtwerden.

Wennvon einer Kriseder Oper

gesprochenwird, dann meist
im Bezug auf die Tatsache,
dasses nicht in hinreichendem

Maße Opern zeitgenössischer

Komponistengibt.
Dabeigibt essehrwohl Krisen-

symptomeder Institution Oper
auch auf der Nachfrageseite.

Die Zahl der Bundesbürger,die

sichfür Opernaufführungenin-
teressieren,ist zwischen 1992

und 2007 erheblich zurückge-
gangen.' Die jüngeren, nach-
wachsendenGenerationensind

weniger an klassischerMusik

und Opern interessiertals die
älteren (Reuband 2003), und

entsprechend ist das Opern-

publikum im Lauf der Zeit
überproportional gealtert (vgl.
Reuband 2005). Umso mehr
ist es für den Fortbestandder

Institution Oper von Bedeu-

tung, welches Opernbesucher-
Potential existiert und warum

Opernaufführungen selten
oder nie besuchtwerden.Dazu

liegen bislang jedoch keine

systematischen Studien vor.
Es gibt zwar vereinzelt Ana-

lysen, bei denen die Besucher
und Nichtbesucheranhand ih-
rer sozialen Merkmale - wie

Alter oder Geschlecht- vergli-
chen wurden (vgl. u.a. Schulze
1992, Reuband 2002, 2006,
Brauerhoch 2005, Keuchel

2005, Rösselet al. 2005). Die

subjektiven Gründe aber blie-
ben ausgeklammert.Esgibt zu
diesemThemenkomplexledig-
lich eine Nichtbesucherbefra-

gung unter Jugendlichen zu
Fragendes Theater-,nicht des
Opernbesuchs(DeutscherBüh-
nenverein 2002). Und es gibt

eine Untersuchung,in welcher
der Opern- und Theaterbesuch
zusammengefasstwurde und

die Frage nach den Ursachen
für seltenen oder fehlenden

Besuch global gestellt wurde
(Bürgerschaft der Freien und
HansestadtHamburg1972).2

Zielsetzung und
Methode
Im Folgenden sollen am Bei-

spiel einer Lokalstudie - in
Düsseldorf- erstmals die sub-

jektiven Beweggründefür den
Nichtbesuchbzw. seltenen Be-

such von Opern näher unter-
suchtwerden.

Die subjektiven Gründe eig-
nen sich, Aussagen über die

Handlungsmotivation her-
zuleiten. Sie sind im Kontext

von Handlungsrestriktionen
und Handlungsoptionen zu

sehen und sagen etwas über
Begründungszusammenhänge
aus, die aus Sicht des Befrag-
ten sein Handeln bestimmen.

Anders als in den Studienzum

Nichtbesuchvon Theaternana-

lysieren wir die Nichtbesucher
nicht in ihrer Gesamtheit,son-
dern differenziert nach ihrer

Affinität zum Opernbesuch.
Indem wir Personen mit un-
terschiedlicher Affinität zum
Musikbetriebals Basisnehmen

- sowohl was die Häufigkeit
des Opernbesuchs als auch

die Wertschätzung von Opern

betrifft -, können wir genauer
bestimmen, welche Faktoren
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nicht nur die Operndistanzier-
ten sondern auch die Opern-

liebhaber vom Opernbesuch
abhalten.3

Die Studie stützt sich auf eine

repräsentative, postalisch

durchgeführte Bevölkerungs-

umfrage der Einwohner der
Stadt mit deutscher Staatsan-

gehörigkeit, 18 Jahre und älter
(dazu auch Reuband 2006b).
1044 Personen wurden be-

fragt.4 Bezogen auf die (um

neutrale Ausfälle) bereinigte

Bruttostichproben entspricht
dies einer für Großstädte

überproportionalen Ausschöp-

fungsquote von 59 %. Die Fra-

ge zur" Opernabstinenz ", die

auf eine Frage zur Häufigkeit

des Opernbesuchs in den letz-

ten 12 Monaten folgte, lautete:

"Es gibt unterschiedliche Grün-
de, warum Menschen nicht

oder selten die Oper besuchen.
Wie ist das bei Ihnen? Warum

besuchen Sie nicht häufiger

Opernaufführungen?" Die Fra-

ge war als offene Frage, ohne

Antwortkategorien konstruiert.

Lediglich 15 % der Nichtbe-
sucher machten dazu keine

Angabe. Die anderen nannten
ein oder mehrere Gründe. Im

Folgenden wollen wir zunächst
untersuchen, welche Grün-
de Besucher des Düsseldorfer

Opernhauses davon abhalten,

häufiger zu gehen. In einem
zweiten Schritt wollen wir uns

dann speziell den Nichtbesu-
chern zuwenden und deren

subjektive Gründe analysieren.

Warum gehen
Opern besucher
nicht häufiger hin?
Betrachten wir zunächst die

Befragten, die üblicherweise
einmal oder mehrmalsim Jahr

in die DüsseldorferOper ge-
hen.s Dass sie selbst häufige
Operngängerseien und keiner
Begründungen für seltenen
Besuch bedürfen, bekunden

am ehesten die Befragten, die

mehrmals im Jahr in die Oper

gehen. Bemerkenswert ist je-
doch, dass selbst unter ihnen
eine Mehrheit Gründe dafür

nennt, warum sie sich nicht

noch häufiger Opernaufführun-

gen ansehen6 (vgl. Tab. 1). Am

häufigsten werden (im Rah-

men von Mehrfachnennungen)
die Kosten der Eintrittskarten

(27 %) und der Mangel an Zeit

(36 %) aufgeführt. Ähnliche

Argumente finden sich unter

denjenigen, die einmal im Jahr

in die Oper gehen. Unter ihnen

nimmt der Kostenaspekt sogar

einen noch etwas größeren
Stellenwert ein (35 %), wäh-

rend der Zeitmangeletwas an

Bedeutungverliert (25 %).
Natürlich könnte man sich fra-

gen,ob Kostenund Zeitmangel

vorgeschobeneGründedarstel-
len - erscheinendiese Gründe

vor dem Hintergrund des ei-

genen Selbstbildesals Opern-

gänger doch als legitim und
für Außenstehende nachvoll-

ziehbar.Füreine Neigung,Kos-

ten oder Zeitmangel als quasi

legitimes Pseudo-Argument
für eine realiter andere Mo-

tivlage vorzuschieben,spricht
jedoch wenig: Wer" Kosten"
als Grund angibt, verfügt tat-
sächlich über weniger Net-
to-Haushaltseinkommen als

derjenige,der dies Motiv nicht
nennt. So liegt z.B. unter de-
nen, die einmal im Jahr in die

Oper gehen und nicht den

Kostenaspekt thematisieren,
das Netto-Haushaltseinkom-

men durchschnittlichbei 2.740
EURO,während es unter den

Befragten, welche die Kosten
des Kartenerwerbsals Grund

seltenen Besuchs aufführen,

bei 2.146 EUROliegt.7

Auch die Begründung "Zeit-
mangel" geht mit entspre-
chendenobjektiven Bedingun-
gen einher.So liegt unter den
Befragten, die mehrmals in
Jahr die Oper besuchen und

Zeitmangelals Grund nann-
ten, die durchschnittlicheZahl
freier Stundenbei 3.4. Unter
denen,dieandereGründeäu-
ßerten,beläuftsich der Wert
auf 4.6 Stunden.AnalogeBe-
ziehungenfinden sich unter
denen,die nur einmalim Jahr
in dieOpergehen:einemWert
von2.6Stundenstehthierauf
deranderenSeiteeinWertvon

4.8 gegenüber.DieBedeutung
der Zeitwirdauchdann noch
mal deutlich,wenn man die
Zahleninnerhalbder Gruppe
derer, die Zeitknappheitäu-
ßern,unter den mehrmaligen
und deneinmaligenBesucher
desOpernhaus~sin Beziehung
setzt unter denen die mehr-

mals im Jahr in die Operge-
hen,liegtderDurchschnittbei
3.4 Stundenund bei denen,die

Sind Zeitmangel und
Kosten vorgeschobene
Gründe?

Tabelle 1: Gründe, warum Opern nicht (häufiger) besucht werden
- nach der Häufigkeit des lokalen Opernbesuchs (Mehrfach-
nennungen in %, Spaltenprozente)

Die Angaben stellen Antworten auf die offen gehaltene Frage
dar und wurden nachträglich kategorisiert, Personen, die keine
Angabe machten, sind aus der Berechnung ausgelassen.

Frageformulierung: Die Frage zur Ermittlung der Gründe für die
"Opernabstinenz" war als offene Frage - ohne vorgegebene
Antwortkategorien konstruiert. Sie folgte einer Frage zur Häu-
figkeit des Opernbesuchs in den letzten 12 Monaten und lau-
tete: "Es gibt unterschiedliche Gründe, warum Menschen nicht
oder selten die Oper besuchen. Wie i,st das bei Ihnen? Warum
besuchen Sie nicht häufiger Opernaufführungen?". "Wie häufig
gehen Sie in Düsseldorf in die Oper?" [Antwortkategorien vor-
gegeben: "Mehrmals pro Woche" bis "Mehrmals im Jahr" hier
zusammengefasst]

Die auf die Frage nach den Gründen hin geäußerten Meinun-
gen wurden von uns nachträglich kategorisiert und zu größeren
Themenbereichen zusammengefasst. Die Kategorie "andere Mu-
sikpräferenzen" umfasst Aussagen wie "Lieber Konzert", "lie-
ber nicht-klassische Musik", "Musik zu schwer, zu laut" etc.; die
Kategorie "sonstiger Lebensstil" umfasst Angaben wie "bin zu
ermüdet nach der Arbeit", "ungünstige Zeit", "keine Begleit-
person" etc.
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Häufigkeit des Opembesuchs

Mehrmals Einmal
Seltener Nie

im Jahr im Jahr

Kein Interesse 5 II 18 40

Andere Musikpräferenzen 15 22 22 34

Inszenierung II I 4 2

Kosten 27 35 25 12

Zeitmangel 36 25 16 8

Lebensstil 22 21 22 10

Sonstiges 22 21 16 17

(N) (83) (88) (232) (410)
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Zu moderne

Inszenierung

Kosten stören

nureinmalim Jahrin dieOper
gehen,bei2.6.Diejenigen,die
nureinmalim Jahrin dieOper
gehen und unter Zeitzwang
leiden,haben offenbar noch
wenigerZeitalsdiejenigen,die
sichmehrmaligenBesuchleis-
tenkönnen.8

ImVergleichzu "Kosten"und
"keineZeit" erweisensichdie
sonstigenGründealseherse-
kundär.Sieteilensichaufeine

heterogeneSammlungvonEin-
zelmotivenauf,dievon Krank-
heit, Gebrechenbis hin zur
KlageüberfehlendeBegleitper-
sonenoder Kriminalitätsfurcht
reichen. Eine nennenswerte

HäufungspezifischerNennun-
gen lässtsichnichterkennen.
FasstmanZeitmangel,ungüns-
tige Anfangszeiten,Krankheit,
fehlende Begleitpersonund
eine starkekörperlicheBeein-
trächtigung (..zu ermüdet",
"ermattet")als Elementedes
Lebensstilszusammen,sokann
man allenfalls konstatieren,
dassdiesereinenherausgeho-
benenStellenwertunter den

häufigenBesucherneinnimmt.
UnterdenmehrmaligenOpern-
besuchernbeläuftsichderAn-
teil auf54%,unterdenen,die
einmalim Jahrin dieOperge-
hen,sindes41%.
Nennungen,welchedieAnge-
botsseiteund die Handlungs-
spielräumedes Opernhauses
betreffen, sind selten. Eine
ungünstige Anbindung des
Opernhausesan Verkehrsver-
bindungen(einschI.Mangelan
Parkplätzen)findetebensowe-
nig eine Erwähnungwie das
jeweilige Opernangebotund
der Inszenierungsstil.Wenn
überhaupteineKritikamSpiel-
plan oderden Inszenierungen
geäußertwird, dannvon den
häufigen Opernbesuchern.
DabeisinddiekritischenStim-
men,welchedie Inszenierun-
gen als zu modernbeklagen,
stärkervertretenalsjene,wei-
chesiealszu altmodischoder

konventionellbezeichnen.9

Auf den ersten Blick paradox
erscheint,dass rund 15 % der

Befragten, die mehrmals im
Jahrin die Opergehen,andere
Musikpräferenzenals Begrün-
dung aufführen. Ein Grund
kann sein, dass ihre Vorliebe

für Opern die Wertschätzung
anderer Musik keineswegs
ausschließt- und wenn diese

in Aktivitäten umgesetzt wird
(z.B. durch den Besuch ent-

sprechenderKonzerte),daraus
eine Konkurrenzsituation mit

Rückwirkungen auf die Zeit-
allokation für Opernbesuch
erwachsen kann. Ebenfalls

denkbar ist, dass mancher

der häufigeren Operngänger
über den Ehepartnerzum Be-
such motiviert wurde und das

Opernhausprimär in der Funk-
tion als Begleitpersonbesucht

(womöglich über ein gemein-
samesAbonnement).

KeineAnzeichengibt es dafür,

dass, wie gelegentlich be-
fürchtet, ein nennenswerter

Teil der Bürger andere Medi-
en der Musikrezeption dem

Opernbesuch vorzieht. Dass
sie, statt in das Opernhaus

zu gehen, sich den Opernge-
nuss über CDs, Schallplatten
oder den - vermehrt auf dem

Markt angebotenen - DVDs
mit Opernaufführungen ver-
schaffen, meinen nicht mehr

als 2 % der häufigenOpernbe-
sucher.Unter denen,die selte-

ner oder gar nicht in die Oper

gehen, liegt dieser Prozent-
satz noch niedriger. Dass der
Besitz von Schallplatten oder
CDsmit klassischerMusik die

Häufigkeit des Opernbesuchs
beeinträchtigen könnte, da-

für gibt es auch objektiv kei-
ne Belege: Korreliert man die
Häufigkeit des Opernbesuchs
mit der Zahl von Schallplatten
und CDsmit klassischerMusik

im eigenen Besitz,ergibt sich
keine negative, sondern im

Gegenteileine - wenn auch

schwache - positive Korrela-
tion: Wer viele Schallplatten

und CDs besitzt, der geht
überproportional oft auch in
die Oper.loBesitz von Tonträ-
gern mit klassischer Musik

und Opernbesuch verstärken
einander, bzw. sind Ausdruck
einer Vorliebe für klassische

Musik, die sich sowohl im

Opernbesuch wie dem Besitz

entsprechenderTonträger nie-
derschlägt.

Gründe für die
Opernabstinenz
Welche Gründe für seltenen

oderfehlendenBesuchderOper
finden sich unter denen, die
man als Nicht-Besuchereinstu-
fen kann? Charakteristischfür

die Befragten,die seltener als
einmal im Jahr oder nie in die

Opergehen,ist- wie maneben-
falls der Tabelle 1 entnehmen

kann - eigenenAngabenzufol-

ge das Desinteressean Opern-
musik. Unter denen, die nie in

Düsseldorf in die Oper gehen,
nennen40 % "kein Interesse"
als Motiv, und 34 % erwähnen

explizit, dass sie Opernmusik
nicht schätzen.In der Tat: Ge-

messenan der Wertschätzung

von Opernmusikunterscheiden
sichdie Opernbesuchervon den
Nichtbesuchern sehr deutlich:

Unter denen, die mehrmals im

Jahr in die Oper gehen, beur-
teilen auf einer Skalazur Mes-

sung des Musikgeschmacks82

% Opern als "sehr gut" oder

"gut". Unter denen, die nie-
mals die Oper aufsuchen,sind
es lediglich 10 %. Die Nennung
einesfehlenden Interessesund

die Angabe,man schätzekeine
klassische Musik, sind mithin
Ausdruck ein- und derselben

Orientierung. So gesehen ist
die "Krise" des Opernbesuchs

- der Verzichtvieler Bürgerauf
den Besuch des Opernhauses

- primär Folge ihres Musikge-
schmacks.
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Doch auch wenn die Nicht-

besucher mehrheitlich Opern

nicht schätzen und deswegen

dem Opernhausfernbleiben ist
die Beziehung zwischen Mu-
sikgeschmackund fehlendem

Opernbesuch keineswegs als

perfektanzusehen.Selbstunter
denen, die seltener als einmal

im Jahr oder nie in die Oper

gehen,gibt esmit einemAnteil
von nahezueinemFünftelnoch

einen nennenswertenProzent-

satz von Personen,die positiv
über Opern urteilen (Gefallen

"sehr gut" oder "gut") und
damit zum Kreis der potenti-

ellen Opernbesucher zählen.
UnddieserKreisist theoretisch

ebensowie praktisch von be-
sonderem Interesse: Warum

besuchen sie, die für Opern

aufgeschlossen sind und ei-
gentlich zu den Operngängern

zählen müssten, keine Opern-
aufführungen? Um dies zu
klären, wenden wir uns spezi-
ell den Nichtbesuchernnäher
zu und unterteilen diese nach

dem Grad ihrerWertschätzung

von Opern.Als Nichtbesucher
verstehen wir im Folgenden

alle Befragten, die angeben,
selteneroder nie in Düsseldorf

in die Operzu gehen und auch
nicht in den letzten 12 Mona-
ten in Düsseldorfoder woan-

ders in der Oper waren.11Die
Ergebnissefür diese Gruppen
sind in Tabelle 2 zusammen-

gestellt, ausdifferenziert nach
dem Grad der Vorliebe für

Opernmusik.
Wie man der Tabelle entneh-

men kann, wird der Kostena-

spekt mit einem Anteil von
42 % als häufigster Grund für
die Enthaltsamkeitangegeben

unter den" emphatischen"
Opernliebhabern(Gefallenvon

Opern "sehr gut"). Der Zeit-
mangel ist für sie demgegen-
über subjektiv als Hinderungs-

grund weniger bedeutsam.Am
ehesten wird dieser noch von

den Jüngeren genannt. Des

weiteren wird er unter den

besser Gebildeten besonders

häufig aufgeführt. Die Bil-
dungsbeziehungist dabeinicht

als Folge des durchschnittlich
jüngerenAlters der besserGe-
bildeten anzusehen, sondern

wirkt unabhängig davon. Der

insgesamtaktiverer Lebensstil
der besserGebildetendürfte in
erster Linie dafür verantwort-
lich sein.

Keine Bedeutung hat - wie
schon zuvor bei der Analyse

des gelegentlichenund häufi-
gen Opernbesuchsfestgestellt
wurde - die Nutzung alter-
nativer Medien, wie CD oder

DVDs.Eine Neigung,sich den
Operngenussim Hausestatt in

der Oper zu verschaffen, fin-
det sich nicht. Die sonstigen
Gründe zerfallen einmal mehr

in heterogene Einzelnennun-
gen, wobei unter denen, die

Opern "sehr gut" finden, eine
überproportionalhäufigeKritik

am Regiestil auffällig ist (21
%). DerVorwurf, die Inszenie-

rungen seien zu modern,wird
hierbei am häufigsten vorge-
bracht.

Inwieweit es sich bei den Kri-

tikern des Inszenierungsstil
um Personenhandelt, welche

früher die Oper besuchten,
oder um Personen,die dies
auchfrüher nicht taten und bei

denen dies lediglich ein Argu-
ment unter anderen ist, kann

an dieser Stelle nicht geklärt
werden. Gleichwohl:Die Kritik

an modernen Inszenierungen
ist als ein durchaus bemer-
kenswerter Befund anzusehen

- gilt doch Düsseldorfim Ver-

gleich zu anderen Opernhäu-
sern eher als konventionell in

der Inszenierungspraxis.Dies
bedeutet nicht, dass Düssel-

dorf auf modernesRegiethea-
ter verzichtet - im Gegenteil,
es findet sich hier ebenfalls

häufig eine derartige Praxis.
Vielmehrbedeutetes lediglich,
dass der Anteil älterer, "kon-

Tabelle 2: Gründe der "Nichtbesucher", nicht in die Oper zu gehen
- nach der Bewertung von Opernmusik (Mehrfachnennungen
in %, Spaltenprozente)

ventioneller" Inszenierungen
in Düsseldorfetwas größer ist

als in anderengroßstädtischen
Opernhäusern wie Hamburg
oder Stuttgart. Dass die Düs-

seldorferBürgerin ihrem Urteil

über die von ihnen präferierte
Inszenierungspraxisbesonders
konventionell sind, ist nicht
anzunehmen. Ähnliche Ver-
hältnissefindet man unter den

Nichtbesuchernder Opernhäu-
ser in anderenStädten,wie Z.B.

Hamburg(vgl. Reuband2008).
Undwenn man Opernbesucher
selbst fragt, welcher Inszenie-

rungsstil sie bevorzugen- ei-
nen auf die Gegenwart bezo-

genenRegiestiloder einen,der
in der ursprünglichenZeit der
Handlungangesiedeltist - fin-
det man in Düsseldorfebenso

wie in Kölneine überwiegende

Präferenzfür eine Inszenierung
in der Zeit der Handlung. Das
moderne Regietheater stößt

auch anderswo auf eine ge-
wisse Skepsis (vgl. Reuband
2006a).
Bezieht man unter den Nicht-

besuchernnicht nur die Opern-
liebhabermit ein, sondernaus

Vergleichsgründenauchdiejeni-
gen,diegegenüberdemOpern-
geschehen eine distanzierte
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Bewertung von Opernmusik

Sehr gut Gut Mittel Schlecht Überhaupt
nicht

Kein Interesse 4 8 28 40 45

Andere Musik-
10 22 37 44

präferenzen

Inszenierung 21 3 2 I I

Kosten 42 26 20 12 6

Zeitmangel 8 13 17 9 3

Lebensstil 29 39 16 11 5

Sonstiges 13 20 20 19 15

(N) (24) (61) (167) (139) (191)

Basis: Personen, die seltener als einmal im Jahr oder nie in die

Düsseldorfer Oper gehen und auch nicht in den letzten 12 Mo-
naten in Düsseldorf oder an anderen Orten in der Oper waren.

Die Frageformulierung zur Ermittlung der Bewertung von Opern-
musik lautete: "Wie sehr gefallen Ihnen die folgenden Musikar-
ten? ... Opern" [Antwortkategorien wie oben aufgeführt].
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Hemmschwelle senken

Entscheidend:
Wertschätzung

klassischer Musik

oder negative Haltung einneh-
men,zeigt sich:Jedistanzierter

die Befragten Opern gegenü-
berstehen,desto eher werden

- wie bereits bei der Aufglie-
derung nach Häufigkeit des
Opernbesuchszu erkennenwar
(und hier bei Berücksichtigung
des Musikgeschmackserwar-
tungsgemäß noch deutlicher
hervortritt) - das Motiv "kein

Interesse" und Ablehnung der
Opernmusik genannt. Kosten
des Kartenerwerbsnehmenals

Motiv an Häufigkeit ab, eben-
so wie sonstige Gründe.Dass
überhauptvon einemTeilderer.

die Opernnicht schätzen,Kos-
ten genannt werden (ebenso

wie Zeitmangel), mag hierbei
durchausverwundern.Womög-

lich spielenhier die Kostentat-
sächlicheineRolle- würdendie

BefragtenzumTeilgelegentlich

mal ausNeugierin die Operge-
hen, wenn der Eintritt weniger
kostenwürde (bzw. man mehr

Zeit hätte).12

Von besonderer Bedeutung,
die Angebotsseite betreffend,

ist: Der Spielpan, die Inszenie-
rung oder auch die Atmosphä-

re des Opernhauses(Art der

Personen, Kleidung etc.) er-
weisen sich,wie letztlich auch
kaum anders zu erwarten ist,

unter denen, die Opern nicht
schätzen,als irrelevante Abs-

tinenzgründe. Was bedeutet:

Personen,die Opern negativ

gegenüberstehen, dürften
auch kaum durch spezifische
"Events" - sei es in Form

spektakulärer Inszenierungen

oder spezifischer Opern - in
die Oper zu locken sein. Ent-

scheidend für die potentielle
Teilhabeist die Existenzeiner

Wertschätzung für klassische

Musik und Opern.

Schluss-
bemerkungen
Was bleibt als Fazit?Opern-
besuchist erwartungsgemäß
in ersterLinie eine Funktion

der Vorliebe für Opernmusik.
Besucher, die dieser Musik

distanziert gegenüberstehen

und nur deswegen den Weg
ins Opernhausfinden, weil sie
vom Partner oder Freunden

mitgenommenwerden, stellen
- wie auch andere Besucher-

befragungen im Opernhaus

belegen - eine kleine Min-
derheit dar. Versuche,mittels

"Event-Kultur" Menschen mit

fehlendem Interessefür Opern
in ein Opernhauszu rekrutie-
ren, sind angesichts dessen

skeptischzu beurteilen. Es ist
nicht die Institution der Oper,
die Menschenabhält, sondern

die fehlende Wertschätzung
klassischerMusik, speziell der

Oper.
Von besonderem Interesse

aus Sicht des Opernbesucher-
Potentialssind jene Personen,

welche Opernsehrwohl schät-
zen,aber nicht oder nur selten

in die Oper gehen. Unseren
Befunden zufolge resultiert

selteneroder fehlenderOpern-

besuch primär aus den eige-
nen ökonomischenRessourcen

und dem eigenen Lebensstil.13

Gewiss mag der eine oder

andere, der Kostenargumente

vorbringt, sich über die tat-
sächlichenKosteneinesOpern-
besuchstäuschen.Er setzt sie

womöglich zu hoch an und

glaubt vorschnell auf einen
Besuchverzichten zu müssen.

Andererseitsaber ist auch ge-
sichert, dass die Verfügbarkeit

über entsprechende ökono-
mische Ressourcenneben Bil-

dung und sozialemStatustat-
sächlich auf den Opernbesuch
Einflussnehmen:Je höher das

Haushaltseinkommenist, des-

to eherwird eineOpernauffüh-
rung besucht (Reuband2002,
2006).Aus dieserSicht ist das
ökonomische Kalkül durchaus

eines, das Handlungsrelevanz

beanspruchenkann.
Während Zeitmangel als eine
Funktiondes Lebensstilskaum

mit entsprechenden Gegen-
strategien durch ein Opern-
haus steuerbar ist, verhält es
sich mit den für den Karten-

erwerb aufzubringenden Kos-
ten anders. Hier erscheint es

als durchaus möglich, durch
spezifischeMaßnahmen- z.B.
besondereAbonnements oder
Sonderaktionen etc. - die
Hemmschwellen für den Be-
such zu senken.Einenennens-

werte Erhöhung der Eintritts-
preise,die in Zeitenfiskalischer
Krisen immer wieder von Po-
litikern als Maßnahmen der
Kostenreduktion thematisiert

werden, ist demgegenüberals
dysfunktional anzusehen.'4

Gemessenan der frei dispo-
nierbaren Zeit haben Men-

schen zwar heutzutage mehr
als in den 50er oder 60er

Jahren (Noelle-Neumann und
Köcher2002: 211), aber zwei-
felsohne ist auch die Zahl kon-

kurrierender Freizeitoptionen
größer geworden. Aus dieser
Sicht kommt auch den konkur-

rierenden Freizeitaktivitäten
in Kombination mit den Kos-

ten eine entscheidende Aus-

wahlfunktion zu, welche über

Opernbesuchoder Nichtbesuch
mitentscheidet. Eswird weite-

ren Studien vorbehalten sein,

das Zusammenspielobjektiver
und subjektiver Gründe und
den Stellenwert musikalischer

Präferenzenund lebensstilbe-

dingter Restriktionen - insbe-
sondere auch im Hinblick auf

konkurrierende Aktivitäten

- vertiefend zu bestimmen.
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Anmerkungen
1 1992 bekundeten, gemäß des in

der ErhebungeingesetztenIndika-
tors, 12 % ein besonderesInteres-

se an Opern.2007 nur noch 8 %.
Dies entspricht einem Rückgang
um rund 40 %. Zurückgegangen
ist ebenfallsdas Interessean klas-
sischenKonzertenund Ballett. Das

Interesse an, Museen hat hinge-
gen leicht zugenommen (vgl. BAT
2007). Im Zusammenhangmit der
Höhe der Prozentangabenist an-
zumerken, dass der Anteil derer,

die klassische Musik oder Oper
schätzen oder hören oder auch

eine Opernaufführung besuchen,
höher liegt als esdie Zahlenfür In-
teresse in dieserStudie nahelegen
(vgl. Reuband2002,2003, Keuchel
2005). Der Grund dürfte in der

Fragekonstruktion liegen, welche
das Auswahlmoment besonders

betont. An dieser Stelle ist jedoch
nicht die Höhe des Interessesfür
unterschiedliche kulturelle Aktivi-

täten von so großem Interesseals
vielmehr der rückläufigeTrend,der
sich hier abbildet.

2 Die Frage in der Hamburger Stu-
die lautete: "Wenn Sienicht (oder
höchstens einmal im Jahr) ins
Theater gehen, weshalb?". Statt
den Befragten im Rahmen einer
offenen Fragedie Möglichkeit zu
geben, ihre subjektiven Gründe
im Einzelnen aufzuführen, waren

mehrereAntwortkategorien vorge-
geben, eine Kategorie für sonsti-
ges (um sonstige freie Antworten
zu erfassen)fehlte.

3 Eswerden gewissermaßensukzes-
siv die Gemeinsamkeitenentlang
einer relevantenDimension- wie
Häufigkeit des Opernbesuchsoder
BewertungvonOpernmusik- ma-

ximiert, um die Faktoren heraus-
zuarbeiten,die über den nächsten

Schritt zur Steigerung der Be-
suchshäufigkeitbzw. des Besuchs
entscheiden.Dies entspricht einer
analytischenStrategie,die Howard
Beckerim Kontext andererVerhal-

tensweisenfür erforderlichgehalten
hat.Sieähneltauchder Überlegung
von Paul Lazarsfeldzur" Reason

Analyse" (vgl. Becker1963,Lazars-
feld 1954,Kadushin1968).

4 Die Untersuchungwar Bestandteil
einesgrößerenProjektsdesVerfas-
serszurTeilhabeder Bürgeran der
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DA FEHLTE ETWAS

Über Statistik:
Statistik ist eine tragfä-
hige Brücke zwischen
Problem und Entschei-
dung.
Aber nicht die einzige

5

Hochkultur,gefördertvon der Fritz-
Thyssen-Stiftung(AZ20.030.080).

Die Angaben zur Besuchshäu-
figkeit stellen Angaben über
üblicherweise getätigten Opern-
besuchdar.Ermussnicht notwen-

digerweise jedes Jahr in gleicher
Weise praktiziert werden. EinTeil
selbst der mehrmaligen Besucher
war z.B. - aus unterschiedlichen
Gründen- nicht in den letzten 12

Monaten im DüsseldorferOpern-
haus (vgl. Reuband2006b).
Zum einen reagierendie Befragten
natürlichauf den Stimulusder Fra-

ge und meinen, sie müssten hier
eine Begründungliefern. Zum an-
deren aber gibt es sicherlichauch
Gründe,warum sie nicht nochhäu-

figer Aufführungen besuchen,ein
entsprechendesInteressean Opern
unterstellt. Leiderverfügen wir in-
nerhalbder Umfrageüber keineIn-
formationendarüber,ob die Opern-
besucher über ein Abonnement

verfügen.Angaben zu Abonnenten
und Nichtabonnentenwurden von
uns in Rahmenvon Besucherum-

fragen im DüsseldorferOpernhaus
erhoben(Reuband2007).

DieBefragten,welche Kostennicht
erwähnen,verfügen mithin ein um
28 % höheres verfügbares Ein-
kommenals diejenigen,welch den
Kostenaspekt thematisieren. Legt
man das Äquivalenzeinkommen
zugrunde, das die ökonomischen
Verhältnisse unter Berücksichti-

gung der Zahl der Haushaltsmit-
glieder abbildet, ergibt sich sogar
ein Unterschiedvon 35%.

8 DieFrageformulierungzur Erfassung
der freien Zeit lautete: "Und nun

einige Fragenzur Freizeit:Wie viele
StundenbleibenIhnenim Allgemei-
nenproTagalsFreizeit- gemeint
sind Stundenneben IhrerArbeit, in
denenSiemachenkönnen,was Sie
wollen (schlafen,essen, anziehen,

einkaufenusw.gilt nichtals Freizeit)
- Ca.... Stunden".DieFrageformu-
lierung ist Umfragen des Instituts
für Demoskopieentnommen.Diese
dokumentierenbis 1981 steigende
Freizeitund einen dann sinkenden

Durchschnittswert(vgl. Noelle-Neu-
mannundKöcher2002:211).

9 Unterdenen,die mehrmalsim Jahr

in die Oper gehen, nannten sechs
Befragte zu moderne Inszenierun-
gen und ein Befragter nannte zu
konventionelle,altmodische Insze-

nierungenals Hinderungsgrundfür
häufigeren Besuch. Unter denen
mit einmaligem Besuch pro Jahr
sind es zwei Befragte,welche zu
moderneInszerrierungenund einer,
der zu konventionelle,traditionelle

Inszenierungsstile als Hindernis-
grund angibt.

10 Die entsprechendenKorrelationen
liegen bei den Befragtenmit mehr-
maligemOpernbesuchpro Jahrbei
r=.17 und denen mit einmaligem
Besuchpro Jahrbei r=.19.

11 Der Kreis der Nichtbesucher ist

damit etwas enger gefasst als in
einer anderenAnalyse,bei der le-
diglich der Maßstab zugrunde ge-
legt wurde, wie oft das Düsseldor-
fer Opernhausbesucht wird (vgl.
Reuband 2008).

Da fehlte etwas

12 Möglicherweisehandelt es sich bei
einigenBefragtenauchum eineBe-
gründung,die angesichtsder hohen
Wertschätzung der Hochkultur in
unsererGesellschafteherals legitim
gilt als" Kein Interesse".Angesichts
derTatsache,dassessichbeidervor-

liegendenBefragungum eine kom-
plett anonyme Befragung handelt
und kein Interviewerzugegen war,
dem gegenüber man glaubt sich
rechtfertigenzu müssen,dürften so-
zial erwünschteAntworttendenzen

freilich keinebesondersgravierende
Rolle gespielt haben.Allenfalls das
Selbstbildkönntebetroffensein.

13 Die beiden Gründe, die hier ge-
nannt wurden, spiegelnvermutlich
ein Begründungsmusterwider, das
sich auch an anderen Orten und

Zeiten in hoher Verbreitung unter
Nichtbesuchern findet. In diesem

Zusammenhangsind auch die Er-
gebnisseeiner repräsentativenBe-
völkerungsumfrage von Interesse,
die 1946 in Budapestdurchgeführt
wurde. Danach wurde unter den

niedrig Gebildeten (die naturge-
mäß weniger klassische Musik
schätzen) vor allem fehlendes In-
teresse für den Nichtbesuch klas-

sischer Konzerte genannt. Unter
den hoch Gebildetenwaren es vor

allem Kostenaspekteund fehlende
Zeit (vgl. Cantril1978: 495).

14 So führte unlängst in Dresdendie
Erhöhungder Preisefür das soge-
nannte" DresdnerAnrecht" Abon-

nement- Oper/Ballett,Operette/
Musical und Schauspielumfassend
- zueinemVerlustvon1000Abon-

nenten (Dresdner Neuste Nach-
richten 02.02.2007,S.10).

Auch über ein anderes Wort

ist manch einer gestolpert:
Tympana. Horst Schmollinger
gebrauchtees in seinemGera-
Bericht. Zur Aufklärung: Das
Tympanonbildet die halbrunde
oder leicht angespitzte Fläche
über dem Sturz eines Portals.

UndTympanaist der Plural.
Bleiben wir bei Horst Schmol-

lingers Gera-Rückblick: Das
Foto auf Seite 74 zeigt nicht
Geras Markplatz, sondern die
Jüdengasse,die den Markt mit
dem Kornmarktverbindet.

Ein Hinweis, den ich bislang
nicht für nötig gehalten habe:
Der Text auf Seite 4 ist immer

eine Glosse,erst auf Seite 5
beginnt der Ernstder Statistik.
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Martin Schlegel,Hagen

Es gibt schöne und weniger
schöne Fehler.Letztere fallen

vielen auf, erstere wenigen.
Zu den schönen Fehlern ge-
hört zweifellos das Steincke-

Problem. In Ausgabe 2/2007
erschein sein höchst informa-

tiver Aufsatz "Standortanalyse
der luK-Wirtschah". DerAutor
wird brav im Inhaltsverzeichnis

genannt, taucht im Autoren-
verzeichnisaber nicht auf. Das

sei hier nachgeholt:

Steincke, Manfred,
Diplom-Geograph, Mitarbei-
ter der NORD/LB Regional-
wirtschah, Edenstr.28, 30161
Hannover,Tel:0511-3947767,
m.steincke@gmx.de

Transnationale Arbeitsmora-

lität. Der Begriff stand in der
vergangenen Ausgabe unten
auf der Titelseite.Arbeit und

Moral, das passt doch zusam-
men,sollte eine Einheitbilden.
Das" Transnationale" kann
dabei aber Schwierigkeiten
aufwerfen. Eigentlich sollte
dort" TransnationaleArbeits-
mobilität" stehenund auf den

Haussmann-Artikelhinweisen,

in dem der Autor schlüssiger-
klärt, dass die Zahl der Fort-

züge aus Deutschlandviel mit
der Globalisierungzu tun hat.
Deutschlands Unternehmen
brauchen vor Ort deutsche

Führungskräfte.


